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			EIN INTERVIEW MIT DEM BLAUEN SULTAN

			Kap Juby, 19. April 1934

			Die spanischen Militärs haben den Blauen Sultan, der gekommen war, sich zu ergeben, sehr zuvorkommend in einem Haus unweit des Forts hinter Kap Juby untergebracht. Er wohnt hier mit seinem Bruder und Stellvertreter, seinen Dienern und einigen aus seinem Gefolge. Sein vollständiger Name lautet chej Muley Mohamed Mustafa Mrabeh Rabbu Ma-el-Ainin, Der von seinem Gott Aufgezogene, denn wie alle wissen, nuckelte der Blaue Sultan nicht etwa an der Brust seiner Mutter, sondern der eigene Daumen reichte ihm völlig aus, eine mitten in der Wüste ebenso erstaunliche wie bewundernswerte Genügsamkeit. 

			Auf seinem prächtig gezäumten Maultier ritt er heute zum Fort, um mit dem Kommandanten González Deleito über sein weiteres Schicksal zu verhandeln. Das ungewisse Schicksal eines Besiegten. Noch gehören ihm volle Speicher in der Wüste und seine Frauen in Kerdus, noch erhält er von seinen Untertanen überall in der islamischen Welt Aufstellungen über seine Güter und Abgaben. Nun aber untersteht er der Gnade der Spanier, von denen er sich verspricht, seinen Stand und sein Vermögen wahren zu können. 

			Der Kommandant empfängt ihn, lässt ihn bewirten. „Er ist der erste spanische Kommandant, mit dem ich verhandle“, sagt der Blaue Sultan, „ich hatte mir die Spanier ganz anders vorgestellt.“ 

			„Und wie haben Sie sich die Spanier vorgestellt?“, frage ich ihn. 

			„Ganz anders. Ausgehend von denen, die ich kennenlernte und von dem, was die Franzosen erzählen, dachte ich, alle wären so wie die Fischer, die mir immer mal in die Hände fielen, kraftlose Leute, mit wenig Charakter…“

			„Aha.“

			„Na ja, seit ich es das erste Mal wirklich mit Spaniern zu tun bekam, denke ich natürlich anders.“ 

			Der Blaue Sultan ist ein fetter, bauchiger Mann, von gelblicher Haut, mit lebhaften Augen und dicklichen Frauenhänden. Überall bekleckert, mit Lappen und allerlei Tand behängt, mit einer Gebetskette aus dicken Perlen in der Hand, die unablässig die Namen Allahs abzählt, wirkt er mit seinem bis zu Nase verhüllten Gesicht und den kurzen, unter den blauen Ballon seines Bauches gekreuzten Beinchen wie ein Bilderbuchschurke, der sich hinter einem Sammelsurium aus Lumpen und Amuletten verschanzt, das vor allem die andere Hälfte der Menschheit bannen soll. 

			Wie der Blaue Sultan zu seinem Namen kam

			Der Blaue Sultan heißt so, weil seine blaue Kleidung an Händen und Gesicht abfärbt. Schuld daran ist die Unredlichkeit der französischen Textilindustrie. Vor einem Jahrhundert lieferten Frankreichs Tuchfabriken erstmals blaues Tuch nach Mauretanien. Die einheimischen Tuchmacher konnten den französischen nichts entgegenhalten, so dass alle Wüstenbewohner fortan ihre Häupter in die mit schlechten Pigmenten gefärbten Stoffe wickelten, welche dem Gesicht diesen bläulichen Schimmer verliehen. Bald schon verbreitete sich die Legende, die blaue Färbung bewahre die Haut vor Insektenstichen und den Infektionen der Wüste. Und so stand es für die Wüstenbewohner außer Frage, auf diese Stoffe zu verzichten. Zwar produziert die europäische Textilindustrie inzwischen viel farbechtere Stoffe, aber das tut nichts zur Sache. Ein wahrer Berber wird immer zu einem derart schlecht gefärbten Stoff greifen, wie ihn einige dieser skrupellosen französischen Fabrikanten vor achtzig oder hundert Jahren in die Wüste exportierten. 

			Deshalb heißt der blaue Sultan ›der Blaue Sultan‹, einzig und allein deshalb.

			Der Besiegte, der nicht von seinen Großtaten spricht, aber um seinen Ruf besorgt ist

			Sieht man ihn dort sitzen, mit seinem Wanst und den schwabbeligen Händen, mag man kaum glauben, dass dies ›der Blaue Sultan‹ ist, der seine Männer unzählige Male in den Krieg führte, ein Nachfahre jener kühnen Kämpfer, die den französischen Besatzern im Sus so sehr zu schaffen machten. Und doch war er es, der zwanzig Jahre und mehr zurückliegend die französischen Eindringlinge niederwarf. Als Kalif seines Bruders, Sultan Al-Hiba, war er mit 100.000 Mann im Rücken, die ihm aus dem Sus, dem Atlas, dem Antiatlas und der Sahara folgten, nach Marrakesch vorgedrungen und hatte die Stadt sechs Tage halten können. 

			„Niemand hätte uns Marrakesch nehmen können“, sagt er, „Glaoui und Mtugui hatten uns verraten, als sie sich auf Seiten Frankreichs schlugen.“ Nach einer Weile fügt er hinzu: „Ihre Lektion haben sie gelernt, auf der ganzen Strecke von Agadir bis Taroudant, links wie rechts, pflockten wir die Köpfe der Feiglinge.“ 

			So sehr ich auch insistiere, der Blaue Sultan will nicht über seine Triumphe auf dem Schlachtfeld sprechen.

			„Ein Mann“, sagt er, „sollte nie mit seinen Taten prahlen. Das sollen andere für ihn tun. Über mich haben sich schon viele den Kopf zerbrochen“, unterstreicht er mit einer Geste gespielter Bescheidenheit. „Ich bin nur ein Besiegter.“ 

			Für einen Moment wird er nachdenklich, dann dreht er den Spieß um:

			„Und du, Fragensteller, gibst du auch Antworten? Was denkt ihr spanischen Herren über einen Mann, der sich ausliefert, sobald er erkennt, dass er in die Enge getrieben und besiegt ist?“

			„Wir Spanier kennen diese Rachsucht nicht, die euch Afrikaner auszeichnet. Wenn sich uns ein Feind ergibt, wird er zu einem von uns. Wenn er sich uns beugt, selbstverständlich …“

			Die Antwort scheint diesen Mann sehr zu erleichtern; ihn, der seit seiner Geburt daran gewöhnt ist, Angst und Respekt einzuflößen. Dieser Anführer, dem die hochmütigen Mauren der Wüste noch immer die Kleidung küssen, er fürchtet nichts mehr, als sich vor uns schämen zu müssen. Und nichts ist ihm wichtiger als sein Ruf.

			Was der Blaue Sultan über die Spanier denkt und was er sich von ihnen erhofft

			Ich fordere ihn heraus, er möge sein Urteil über die Spanier verraten, und mit dem traditionellen Hang eines Arabers zur Bildhaftigkeit versucht er, mich zu bezirzen:

			„Nehmen wir an, du irrtest an einem unerträglich heißen Tag durch die Wüste, von Hunger und Durst gequält; in dieser Verzweiflung böten sich dir zwei Tore, hinter jedem die ersehnte Zuflucht, und du wähltest eines. Wäre im Augenblick deiner Wahl nicht bereits alles gesagt? Natürlich wähltest du das Bessere für dich.“

			„Oder das kleinere Übel.“

			Der Sultan geht nicht darauf ein. 

			„Hältst du es für möglich, dass Muslime und Spanier friedlich zusammenleben?“

			„Mit keinem anderen Volk als mit den Spaniern fällt den Muslimen das Zusammenleben leichter. Wir haben es schon einmal einige Jahrhunderte miteinander ausgehalten, und wir haben viel gemein.“

			„Was schätzt du an den Spaniern, und was ist dir absolut zuwider?“

			„Ihr Spanier habt das Wissen, die Industrie und die wirtschaftliche Stärke. Wir Muslime können von euch all das lernen, was wir so bitter nötig haben. Sobald wir uns das alles angeeignet haben, wird das muslimische Volk wieder groß und mächtig sein. Afrika muss sich endlich modernisieren, muss mitgehen mit der Mode. Du, der du weißt, was in der Welt vorgeht, sag mir: was weißt du über die Regentschaft Mustafa Kemals?“

			An diesem Punkt unserer Unterhaltung legt der Blaue Sultan seine politischen Ansichten auf den Tisch: Er träumt von einer Renaissance des Islam unter nationalistischen Diktaturen, die sich einem muslimischen Großreich verschreiben. 

			„Was ist mit Ägypten? Mit Palästina?“, drängelt er.

			Ich versuche seinen Enthusiasmus mit behutsamen Worten zu ersticken. König Fu’ad von Ägypten führe sein Volk eindeutig in Richtung Europa; das religiöse Pflichtgefühl der Muslime nehme ab; Mustafa Kemal sei ein Revolutionär, dessen größte Feinde, genau wie er, Verfechter der religiösen Wahrheit, des Islam, gewesen seien.

			Etwas Hoffnung bleibt ihm noch.

			„Und in Europa wird niemand einen Krieg anzetteln? Was ist mit Deutschland?“

			Der Krieg zwischen Christen ist für den Blauen Sultan die letzte Hoffnung der geknechteten Muslime. Denn Der von seinem Gott Aufgezogene erinnert sich genau daran, wie sehr ihm die Deutschen dabei behilflich waren, die Völker der Sahara gegen die Franzosen aufzuhetzen, und ist der Überzeugung, dass er noch einmal zum Zuge kommen kann, sollte in Europa Krieg ausbrechen.

			Zweifelsohne besitzt dieser große Herrscher der Wüste ein nur schwer kleinzuredendes politisches Verständnis, sowie offenbar feine Antennen für die internationalen Zusammenhänge. Dies beschert ihm einen Großteil seiner spirituellen Macht über unzählige Männer der Wüste, denen er als Inbegriff eines Wegweisers gilt. 

			Aber geistige Geschütze reichen in der Wüste nicht aus, man braucht richtiges Schießpulver, und diesem weisen und umsichtigen Blauen Sultan ist die errungene Macht wie durch die Finger zerronnen, als ihm die kriegerischen Möglichkeiten ausgingen. Wir haben es hier mit einem Besiegten zu tun, der jetzt auf die Nachsicht der Spanier spekuliert. 

			Als der Sultan noch siegreich und glücklich war

			„Erzähl mir noch etwas aus deinen ruhmvollen Tagen; oder eine glückliche Jugenderinnerung, etwas aus deiner Kindheit, aus dem Hause deines Vaters, dem siegreichen Heeresführer. Gibt es da nichts?“

			Er kneift die Augen lange zusammen und mit deutlich angespanntem Gesichtsausdruck sprudelt es aus ihm heraus: „Man vergisst die schlechten Tage, jene, an denen die Sonne die Haut verbrennt und die Männer vor Hunger und Durst in der Wüste einfach umfallen; man vergisst auch die Tage, an denen man unter der Unbarmherzigkeit der Sonne, mehr tot als lebendig, den Kamelen den Bauch aufschneiden muss, um den Kopf zwischen ihre Gedärme zu stecken und ihr Blut zu trinken. Aber die guten Tage, die Tage mit klarem, fließendem Wasser, wie könnte man die vergessen? Die habe ich immer vor Augen, besonders jetzt, in dieser unglücklichen Stunde. Das Buch meines Lebens habe ich selbst geschrieben. Wenn du eines Tages in mein Haus kommst und mich dort antriffst, und ich dich gebührlich bewirten kann, wirst du es lesen und mich kennen lernen.“

			„Ich weiß, du bist ein Dichter, würdest du mir etwas von dir vortragen?“

			„Ich werde etwas für dich dichten, wenn ich wieder fühlen und denken kann.“

			Schließlich rezitiert er eine alte Berberweise, die der Dolmetscher folgendermaßen wiedergibt:

			Obwohl in Seide gekleidet und auf Seide ruhend,

			wird ein Mann, in einem Land,

			fernab seiner Herkunft, niemals glücklich herrschen.

			Was nutzt die Feile, wenn Felsen einen umgeben?

			Was nutzt die Säge gegen das Wasser?

			Allah! Was nützt die Schönheit

			jenen, die sie nicht erkennen können?

			Allah! Wie mag der über mich richten, der mich nicht liebt?

			Meine Füße. Sie stellen mich aufrecht.

			Meine Zunge. Sie spricht es aus. 
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